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Die Ortsgruppe Lüneburg des Reichsbanners 

Schwarz-Not-Gold, unterstützt von den NachbärortSgruppen deö 
Kreises sowie der benachbarten Kreise und aus Harburg und 
Wilhelmsburg veranstaltete am Sonnabend einen Fackelzug 
für den aus Lüneburg scheidenden Regierungs­
präsidenten Krüger. In guter Marschordnung bewegte 
sich der Zug durch die Straßen der Stadt. Bor dem Regierungs­
gebäude marschierten die Teilnehmer mit ihren Fackeln aus. 
Schalmeien, Fanfaren, Musik erschollen, das Reichsbannerlied 
wurde von den vereinigten Kapellen gespielt. Dann betrat der 
Vorsitzende des hiesigen Reichsbanners, Kamerad Vofp die mit 
schwarzrotgoldenen Jahnen geschmückte Rednertribüne mit dem 
Bemerken, das; eS das Lüneburger Reichsbanner für seine 
Pflicht gehalten Habe, diese Abschiedskundgebung für den schei­
denden Regierungspräsidenten zu veranstalten. Die Kameraden 
aus Harburg-Wilhelmsbürg, Uelzen, Winsen und den Nachbar­
orten Hütten es sich nicht nehmen lassen mit dabei zu sein. 
Kamerad Pohl meyer (Harburg) betonte in seiner Ansprache: 
cher Anlaß zu der imposanten Kundgebung sei einmal schmerz­
licher, anderseits aber auch freudiger Natur. Mau fei zusammen­
gekommen, um dem scheidenden Regierungspräsidenten zu zeigen, 
das; man seine Tätigkeit für die deutsche Republik zu acisten wisse. 
Mit Genugtuung stellte Redner fest, daß der Scheidende als 
Staatssekretär in das preußische Landwirt­
ich a f t s m i n i st e r i u m berufen worden sei und fuhr fort: 
..Wir freuen uns nm so mehr über diese Ernennung, als sie be­
weist, daß wir Sozialdemokraten hineinzuwachsen beginnen in die 
Republik." Regierungspräsident Krüger sei nickst nur ein treuer, 
aufrechter republikanischer Beamter, sondern er habe auch der 
Sozialdemokratie nicht unerhebliche Dienste geleistet. Redner er­
innerte daran, daß der Partcivorstand, als das sozialdemokratische 
Agrarprogramm vorbereitet wurde, Krüger hierzu mit berufen 
habe. Der Gefeierte habe es als Regierungspräsident verstanden, 
sich in hohem Maße Achtung und Ansehen zu verschaffen. Nicht 
unbekannt seien die großen Widerstände bei seinem Amtsantritt 
geblieben. Mit um fo größerer Genugtuung könne festgestellt 
werden, daß der Regierungspräsident durch sein persönliches Auf­
treten, durch sein verbindliches Wesen, durch seine guten Ver­
waltungskenntnisse es verstanden habe, alle, auch die, die nicht zu 
leinen Parteifreunden zu rechnen seien, zu gewinnen und mit 
allen Kreisen, allen Schichten und Ständen den Aufbau der 
Republik und des Vaterlandes vollenden zu helfen. Der heutige

Abend möge dem Staatssekretär beweisen, daß man ihn in Lüne­
burg nicht vergessen werde. Freuen würde mau sich hier, wenn 
er aus seinem hohen Amt einmal den Weg wieder in diese Gegend 
finden würde, in der auch viele kleine Leute auf dem Lande sein 
Andenken hoch in Ehren halten würden. Redner gab zum Schlüsse 
seiner Freude darüber Ausdruck, daß die preußische Staats­
regierung zum Nachfolger Krügers den frühern Minister Lüde- 
mann bestimmt habe. Die Ansprache klang aus in ein dreifaches 
Frei Heil auf Regierungspräsident Krüger und die deutsche 
Republik.

Staatssekretär Krüger führte in seiner Aussprach« vom 
Balkon des Regierungsgebäudes etwa folgendes auS: „Herzlichen 
Dank für diese Kundgebung, den Rednern und allen denen, die 
sich im Festzug beteiligen, besonders denen, die von außerhalb 
hereingekommen sind. Viereinhalb Jahre habe ich hier verweilt. 
Sie sind ein wichtiger Abschnitt meines Lebens. Sie haben be­
gonnen in der Zeit der Ruhrbesehung, der wildesten Inflation, der 
Gefährdung der deutschen Wirtschaft und der deutschen Republik. 
Mit der Festigung der Mark hat sich auch die republikanische 
Staatsform über alle Angriffe erhaben gezeigt. Getreu dem Eide, 
den ich geleistet habe auf die preußische und auf die Reichsver- 
fassuug, bin ich bestrebt gewesen, mein Amt zu führen unparteiisch 
für alle die, die meiner Obhut unterstellt waren. Die freundlichen 
Worte der Anerkennung zeigen, daß mein Wirken nicht ganz ver­
geblich gewesen ist. Dieses Bewußtsein wird mich begleiten auf 
meinem fernern Lebensweg in meiner dienstlichen lind privaten 
Tätigkeit. Sie wissen, welch wichtige Rolle das- Reichsbanner in 
den letzten Jahren für die Festigung der republikanischen Staats­
form gespielt hat. Wichtiger noch als die äußere Form ist der 
Inhalt des Staates. Es gilt sich dafür einzusetzen, daß 
in Gesetzgebung und Verwaltung der Geist sozialer Verant­
wortung, der aus jeder Zeile, aus jedem Artikel der NeichS- 
verfassung spricht, gestärkt werde. TaS Reichsbanner kämpft dafür 
unter den Reichsfarben Schwarz-Rot-Gold. Wir hoffen, das; dieser 
Kampf dem deutschen Volke nützen wird in allen seinen Gliedern, 
Schichten und Kreisen." Die Rede klang aus in einem begeistert 
aufgenommenen d c c i f a ch e n F r c i H e i l a u f d a s d e u t s ch e 
Vaterland und die deutsche Republik.

Unter den Klängen der Musik setzte sich der Zug, der etwa 
500 Teilnehmer zählte, dann wieder in Bewegung durch die 
Straßen der Stadt zum Volkshaus, wo ein gemütliches Bei­
sammensein die Kundgebung beschloß. — 

Einmal und nicht wiedevk
Die nationalsozialistische Arbeiterpartei.

MeS hat seine Zeit, auch die Trauerspiele und kleinen 
Komödien in der Geschichte der Völker und der Menschheit. 
Mussolinis Marsch ans Rom konnte unter den damals ge­
gebenen italienischen Verhältnissen zur fascistischen Diktatur 
führen, der Putsch Hitlers und Ludendorffs aber brach 
schon in München vor em paar Flinten zusammen. Heute ist die 
Zeit längst über den Rummel der Nationalsozialisten, die nur in 
der geistverwirrenden Inflationszeit auf Zulauf rechnen konnten, 
dähingegangen. Wo sind die Krakeeler geblieben? Wenn dennoch 
anderwärts einige nationalsozialistische Führer nach wie vor die 
große Kesselpauke schlagen, so beweist das nur einen ungewöhn­
lichen Mangel an Einsicht in die derzeitigen politischen Verhältnisse 
und die geistige Minderwertigkeit dieser Führer selbst. Menschen 
solcher Art aber hat die Polizei um der Ruhe und Ordnung willen 
u> besonderem Maße auf die Finger zu sehen.

Einmal und nicht wieder! Die nationalsozialistische Be­
wegung gehört als politische Erscheinung der Vergangenheit an 
und hatte im Grunde genommen schon in der Stunde abgewirt­
schaftet. die der knalligen Tragikomödie im Münchner Büraerbräu- 
keller und dem blamabel» Doppelspiel der Kahr und Genossen 
folgte. Sie konnte auch nur in Bayern, das ja auch die Münchner 
Nüteherrschafi erlebte, gedeihen, weil die monarchistischen Cliquen 
und Parteien, die selber dunkle Pläne schmiedeten, die Hitler- 
Bewegung liebevoll duldeten und zum mindesten mit dein Ge­
danken spielten, aus dem nationalsozialistischen Kriegstreiber, für 
ihre Putschpläne zugunsten der Witlelsbacher politischen Nutzen 
zu ziehen. Erst als die Kahr und Konsorten in toller Theater­
szene überrumpelt wurden, als sie, die ihre reichsfeindlichen Ziele 
Planmäßig zu erreichen suchten, übertölpelt und für eine Uinsturz- 
bewcgung ganz andrer Art mißbraucht werden sollten, erst dann 
letzten sich die Schildhalter der Witlelsbacher mit Waffengewalt 
gegen die Führer der Nationalsozialisten und deren Sturmtrupps 
zur Wehr. Die Hitlerbewegung hat sich verlaufen, aber auch die 
bayrischen Königsmacher sind sehr still geworden, Die Zeit ihres 
Maulheldentums, ihrer heimlichen Intrigen und ihrer lärmenden 
Paraden ist vorbei. Einmal und nicht wieder.

Einmal und nicht wieder — das schreibt auch der preußische 
Ministerpräsident in einem Artikel, in dem er sich mit den jüngsten 
Lümmeleien der Nationalsozialisten in Preußen befaßt. Seitdem 
die Nationalsozialistische Arbeiterpartei Dr. Göbbel, der in 
unverhüllter Form zu Gewalttaten aufforderte, nach Berlin be­
rufen hatte, geriet das Häuflein der dortigen Hitlerleutc aus 
Rand und Band. Harmlose Spaziergänger wurde» von ihnen 
überfallen, in Versammlungen wurden Nichtmitgliedcr mit Waffen 
angegriffen und mißhandelt. Aber die preußische Regierung, die 
Recht und Ordnung achtet und schützt, griff mit starker Faust durch. 
Die Nationalsozialistische Arbeiterpartei hat in Berlin ein rasches 
Ende gefunden, gegen ihren Führer Dr. Göbbel wurde ein Ver­
fahren wegen Aufreizung und Anstiftung zur Körperverletzung 
eingeleitet. Nicht um eine politisch zu bewertende Bewegung 
handle es sich — schreibt Ministerpräsident Braun - „sondern um 
die Zusammenrottung radaulustiger und gewalttätiger Elemente, 
die unter der Leitung politischer Desperados sich zu einer Gefahr 
für die öffentliche Ruhe und Sicherheit auswachsen. Aber Berlin 
ist nicht München. Ebenso wie wir Berlin vor einer kommunistischen 
Räteherrschaft bewahrt haben, werden wir die Berliner Ein­
wohnerschaft vor dem Terror dieser radausozialistischen Arbeiter­
partei bewahren. Diese auf Gewalttätigkeit gegen Andersdenkende 
gerichtete und in der Organisierung von Ungesetzlichkeiten sich er­
schöpfende Bewegung werden wir in Berlin und in ganz Preußen 
im Keim ersticken".

Einmal und nicht wieder . . . Tie Nationalsozialisten, die 
nach der Inflationszeit rasch in Gruppen zerfielen, die sich gegen­
seitig für Lumpen und Verräter erklärten, können heute wirklich 
nicht mehr erwarten, aus anständigen und ehrlich denkenden Krei­
sen Anhänger zu gewinnen. Im Taumel der Milliarden- und 
Billionenziffern, in jener Zeit, da das „Geld" den Menschen 
unter den Fingern wertlos wurde und die Geldkrise bei vielen 
schwachen Leuten eine geistige Krise erzeugte, in jener krankhaften 
Periode war es möglich, daß größere Massen der Trommel Hitlers 
folgten. Heute ist das undenkbar. Was nunmehr national­
sozialistischen „Führern" folgt, ist nichts andres als radaulustiges 
Gesindel, das aus Lust am Spektakel und an Pöbcleien zusammen­
läuft. Führer aber, die nur auf die Befriedigung solcher übler 
Instinkte ihrer Kumpane und „Anhänger" spekulieren, sprechen 
über sich selbst das Urteil. Politische Desperados nennt sie der 
vreubische M'nikt--rvräsident. Er drückt sich milde aus. Leutchen 

solcher Art sollten auf ihre geistige Zurechnungsfähigkeit unter­
sucht und einer Heilanstalt zugeführt werden. Der Staat hat die 
Pflicht, gemeingefährliche Elemente unschädlich zu machen. Braun 
ist kein Kahr, Preußen ist nicht Bayern. Und sowenig der Stahl­
helm Berlin erobern konnte, sowenig durften die paar National­
sozialisten, wenn sie zur Kritik befähigt gewesen wären, darauf 
hoffen, ihre Hanswurstereien und Rüpeleien, die an der Isar von 
den reaktinären Parteien vormals gepriesen wurden, an der Spree 
fortsetzen zu können. Die „Bewegung" wurde mit einem Schlag 
im Keim erstickt.

Einmal und nicht wieder! Der Satz wurde von Braun für 
die Exzesse der Nationalsozialisten in Berlin geprägt. Er gilt für 
die ganze nationalistische Mache, diesen Spuk von gestern und 
vorgestern. —

Amtliches
Ach r e ch n u n g e n. Vor einigen Tagen sind den Orts­

vereinsvorständen die AbrechnungSformulare für das 3. Quartal 
1927 zugesandt worden. Wir erinnern daran, daß die Abrech- 
niingsforniulare richtig ausgefüllt und ant dem dem Gauvorstand 
Anstehenden Geldbetrag bis spätestens 10, Oktober einzusendcu sind.

Zeitungen. ES sei daran erinnert, daß für die „Illu­
strierte Reichsbanner-Zeitung" ab Nr. 34 21 Pf. an den Gau­
vorstand einzusenden sind.

Porto erhöh un g. Kameraden, beherzigt die Porto­
erhöhung und denkt daran, das; ein normaler Brief mit 18 Pf. 
freigemacht werden muß.

Reichsbanner-Jugendtag. Ter Neichsbanner- 
Jugendtag für die deutsche lßepublik findet am Sonntag vor 
Pfingsten 1928 in Hannover statt. Gleichzeitig wird der lRrutag 
für den Gau Hannover damit verbunden. Kameraden! Schafft 
überall Reisekassen, damit eS unsern Kameraden ermöglicht wird-, 
nach Hannover zu fahren.

Fragebogen O 2. Wir erinnern daran, daß auch die 
Fragebogen O 2 mit den Abrcchnungsformularen an den Gau­
vorstand einznschicken sind, auch von Ortsgruppen, in dem keine 
Mitglieder gemäß der Fragebogen vorhanden sind.

irnievbezivLstveMn krr Münder? a.N.
Zum erstenmal seit der Gründung des Reichsbanners 

marschierte «S in M ü »der a. T., der Stadt der Stuhlinduftrie, 
anläßlich des Unterbezirkstrcfsens am 3. und 4. September auf. 
Der Einwohnerschaft wird eS zum Bewußtsein gekommen sein, 
daß der republikanische Gedanke mehr und mehr Anhänger findet, 
und daß das Reichsbanner als Schützer der Republik eine M a ch t 
darstcllt, welche Beachtung verdient. Wenn das Städtchen Münder 
unsern auswärtigen Kameraden leine besondern Sehenswürdig­
keiten bieten konnte, so konnten sie doch in der schönen Umgebung 
angenehme schöne Stunden verleben. Während der Kundgebung 
auf dem Spielplatz und dem darauf folgenden Umzug durch die 
Stadt, war die Beteiligung der Einwohnerschaft eine sehr große. 
Mit Genugtuung konnte man allerorts feststellen, daß Freude 
über den imposanten Aufmarsch und die gute Disziplin herrschte. 
Sogar die „Süntel-Deijtcr Zeitung" war erstaunt, daß 2000 
Reichsbannerleute hier aufmarschierten. Ein Beweis, daß das 
Reichsbanner immer mehr an Boden gewinnt. Tic Beteiligung 
der republikanisch eingestellten Bevölkerung war eine gute.

Am Sonnabend den 3. September, 20 Uhr, fand ein
Fackelzug

mit nachfolgendem Kommers im Saale deS Gastwirts Holste statt. 
Die Beteiligung war sehr stark. Die Teilnehmer lauschten den 
Freiheitsliederu unsrer beiden Arbeiter-Gesangvereine und dem 
Kameraden Lüerssen als Rezitator mit Interesse.

Der Sonntag wurde mit einem Wecken des Kreis­
spielerkorps eingeleitet. Um 8 Uhr kamen die Kameraden 
aus Hannover mit einem Extrazug. Vertreten waren die 
Ortsgruppen Hannover, Hameln, Seelze, Hohenbostel, Springe, 
Eldagsen, Jeinsen, Schliekum, Groß-Berkel, Emmcrtal und Aerzen 
mit ihrer 1848er Fahne. Insgesamt marschierten um 14.30 Uhr in 
sechs Zügen 2000 Kameraden auf dem Spielplatz auf. Nach dem 
Aufmarsch von 20V Spielleuten und vielen Fahnen, voran 

daS neue Sturmzeichen der Ortsgruppe Münder, bestieg Kamerad 
Mensing die Tribüne und begrüßte im Namen des Gauvor­
standes und der Ortsgruppe Münder die Anwesenden. Besondere 
Begrüßung wurde zuteil dem Vc rtreter des Landrats, 
Herrn Zahn aus Münder und dem B ü r g e r m e i st e r Graf 
aus Münder.

Hierauf ergriff der Vertreter des Landrats das Wort und 
wünschte der Kundgebung vollen Erfolg und ermahnte uns, dafür 
zu sorgen, daß die Reaktion geschlagen wird. Alsdann begrüßte 
Bürgermeister Gras im Namen der Ltadt die Anwesenden. Als 
Festredner war Gauvorsitzender

Kamerad Lau (Hannover)
erschienen. Derselbe betonre eingangs seiner Rede, daß in den 
letzten Wochen in der reaktionären Presse eine wüste Hetze gegen 
die Reichsfarben inszeniert sei, anläßlich der selbstverständlichen 
Stellungnahme des Berliner Magistrats und der preußischen Re­
gierung gegen die verfassungsfeindlichen Hotelbesitzer und 
geißelte das Verhalten der Reichsregierung, daß sie nicht in der­
selben Schärfe, wie die vorgenannten Körperschaften, gegen die 
Hoteldirektoren eingeschritten sei. Allerdings könnte man das Still­
schweigen der Reichsregierung begreifen, wenn man die „Kreuz­
zeitung" in die Hand nehme, die anläßlich einer Polemik mit dein 
Zentrumsführer Guerard schrieb, daß sie monarchistisch sei 
und bleibe. Die Regierungsrichtliuien mit dem Zentrum hätten für 
sie keine Bedeutung. Den Kameraden des Zentrums gibt Lau dies 
zu bedenken und mahnt, nach dem Rechten zu sehen. DeS weitern 
beleuchtete der Redner die Aufgaben, welche das Reichsbanner 
i m kom m enden WahIj ahr zu erfüllen habe, um eine Festi­
gung der Republik zu ermöglichen. Notwendig sei vor allem, ge­
schlossen in die Zukunft zu schauen. Alsdann übergab Kamerad 
Lau das neue Banner der Ortsgruppe Münder mit dem Fahnen­
spruch: Das Banner mag stehen, wenn der Mann auch fällt.

Rückschauend kann gesagt werden, daß diese Kundgebung, 
welche vom herrlichsten Wetter begünstigt war und ohne hebe 
Störung verlief, dazu beitragen möge, hier in Münder recht viele 
Mitstreiter für das Reichsbanner zu gewinnen. Die noch abseits­
stehenden mit uns sympathisierenden Einwohner für uns zu ge­
winnen, muß jetzt unter dem frischen Eindruck der Veranstaltung 
das Ziel der Kameraden der Ortsgruppe Münder sein. —

wsv de« Schade« Hai, bvarrchi für 
de« Gvaii nicht zu fasse«

Der hannoversche „Volkswille" schreibt:
ES gibt Leute, die nicht wissen, waS sie anfangen sollen — und 

danii gründen sie einen Verein, lind es gibt andre Leute, die das 
BedürfniS haben, etwas Spatz in unsre ernste Zeit zu bringen; 
diese machen dann einen Kolonialtag zurecht. Auch in Hannover 
fühlie man ein tiefes Bedürfnis dazu. Man veranstaltete einen 
„1. Niedersächsischen Kolonialtag", der sich gewaschen hatte.

AIs in den ersten Nachmittagstunden irgendwo in den Straßen 
Musik ertönte, da wurden Stimmen laut: „Heilsarmee oder was 
sonst." Aber die Heilsarmee spielt ja schließlich nicht: „Haken­
kreuz am Stahlhelm . . ." Dann löste sich das Rätsel. Eine stille 
Heiterkeit ging über die Gesichter der Spaziergänger, als sie sich 
diesen Zug der seltsamsten Gestalten ansahen, die je auf den 
Straßen Hannovers ihren Reigen aufführten. Eine Reitergruppe 
mit Südwestattrappen vorneweg, dann imitierte Neger. „Askari' 
waren großspurig angekündigt, aber sie sind dann wohl ausge­
blieben, weil ihnen diese sogenannten Kolonialfreunde doch etwas 
sehr verdächtig vorgekommen sind. Was ist aber ein Kolonialtay 
ohne ein paar Exemplar« der Exoten. Man wußte sich Rat. p>lugS 
wurden einige Jünglinge herbeigeholt, die sich auf den Jux freu­
ten, mit Stiefelwichse angestrichen und als „Askaris" firmiert. 
Man bildet sich Kolonien ein, warum nicht auch ihre Bewohner! 
Dazwischen spazierten Stahlhelmer, Jungdeutsche, Hakenkreuzler 
und andre mehr. Immerhin wäre diese ganze Gesellschaft noch 
viel trauriger anzusehen gewesen, wenn die vielen Geschäftswagen 
nicht an dem Umzug teilgenommen hätten. Das ganze Theater 
sah so aus, als ob es sich um die Geschäftsreklame einer Kaffee- 
Jmport-G. m. b. H. handelte.

Der Mummenschanz wurde von der Bevölkerung Hannovers 
auch richtig eingeschätzt. Umsonst hatten „Anzeiger", „Kurier" und 
verwandte Organe die Hannoveraner zum Flaggen aufgefordert. 
Man ging nicht auf diesen Leim und wird es- nicht bereut haben. 
Die Sehnsucht nach Kolonien hat einen tiefen Kern, jawoll! DaS 
war ganz klar aus den Aeußerungen jener ältern Tante zu er­
kennen, die als eine der ganz wenig Begeisterten sich den Umzug 
ansah und dabei tief ergriffen seufzte: „Nein, sehen Sie nur, 
wie fein der Heini aussieht (Heini war als nachgemachter -suü- 
westschutztruppler mit im Zuge), wenn wir jetzt unsre Kolonien 
hätten, dann würde er sich schön 'rausmachen." Ja, das ist fürwahr 
ein Argument für ein« deutsche Kolouialpolitik, und unsre 
Minister sollten sich das in ihr Notizbuch schreiben.

Längst war schon der Spuk vorüber, und noch immer lachten 
die Zuschauer. — .

Aus den Svisvevekrren
Großbültcn. Verfassungsfeier. Tas gute Gelingen 

der vorjährigen Verfassungsfeier unsers Ortsvereins veranlaßte, 
daß auch in diesem Jahre die Verfassungsfeier vom Reichsbanner 
veranstaltet wurde. Der dichtbesetzte Saal und die große Beifalls­
kundgebung der Besucher bezeugten, daß der ethische Wert unsrer 
neuen Staatsform und Reichsverfassung sowie das Symbol der­
selben, die schwarzrotgoldene Reichsfahne, immer mehr im Volke 
Anerkennung findet. Auf Einladung waren erschienen: Re- 
gieruilgsassessor I0r. Wonschik (Peine) als Festredner, ferner 
der Gemeindevorsteher mit dem Gemeinderat sowie die gesamte 
Kirckienbebörde. Die reaktionäre Lehrerschaft hielt eine Teilnahme 
für unter ihrer Würde, ebenfalls die Beamtenschaft der Jlseder 
Hütte. Die Feier wurde durch einen Prolog eröffnet, worauf die 
Musikkapelle mit einem Festmarsch den musikalischen Teil ein­
leitete. In bunter Reihenfolge folgten die exakt vorgetragenen 
Musikstücke. Die Arbeiterliedertafel und der Frauen-und Mädchen­
chor ioarteten mit wuchtigen Chören auf. Hervorzuheben sind 
„Mein ist die Welt" von Curti und die „Hymne von Mehul" 
sowie „Eintracht und Liebe" und die „Tonn' erwacht" von Karl 
Marin v. Weber. Reichen Beifall erntete auch die Sozialistische 
Arbeiterjugend, deren Sprechchor „Die Stimme der Jugend" von 
Bröger die Zuhörer bis inS Innerste packte. Die Festrede des 
NegierungSassessorö Vr. Wonfchik war ein offenes Bekenntnis 
zur Republik. Eingehend schilderte er die Geburtsstunde des 
Weimarer Werks und dessen hohe Aufgabe und unschätzbaren 
Wert. Redner geißelte das Verhalten der Reaktion und fand 
warme Worte für das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, daS 
großen Anteil an dem Bestand unsers heutigen Staates hätte. Er 
forderte alle Zuhörer, auch die Intellektuellen auf, dem Reichs­
banner beizutreten. Nachdem der offizielle Teil der Feier beendet 
war, verblieb man noch lange Zeit im Saale des Gastwirts 
Schmidt beisammen, wobei die Musikkapelle und die Arbeitsr- 
licdertafel noch einige heitere Kompositionen zum besten gaben. 
Möge nun der republikanische Staatsgedanke in unserm Orte noch 
mehr Wurzel fassen, damit die Verfassungsfeier im nächsten Jahr 
ein Volksfeiertag im wahrsten Sinne des Wortes wird. —



Zurr LVehrrfvass
Ein Buchhinweis.

Die Stellung der republikanischen Parteien zur Wehrmacht, 
wie zur Frage der Wehrhaftigkeit überhaupt, ist keine eindeutige. 
Kaum ein Ressort ist ihnen so fremd geblieben wie das Reichs­
wehrministerium. Kaum einer Frage wird derart unzulänglich 
begegnet wie der Reichswehrfrage. Da ist es um so mehr zu be­
grüßen, wenn ein solch bedeutender Fachkenner wie Julius 
Deutsch, der seinerzeitige österreichische HeereSreorganisator, mit 
einer grundsätzlichen wie gründlichen Betrachtung mahnend einen 
Weg weist. In den im Verlag I. H. W. Dietz, Berlin, erscheinen­
den „Schriften zur Zeit" betitelt sich das jüngste (vierte) Werk 
aus der Feder unsers österreichischen Kameraden „Wehrmacht und 
Sozialdemokratie". Diese Schrift ist weit mehr als ein Vade­
mekum für Sozialisten, sie sollte einem jeden Republikaner, dem 
an der Lösung des Wehrproblems liegt, zu eigen sein. Deutsch 
zeigt den Widerstreit zwischen Ideal- und Realfaktoren, Ser bei 
der größten republikanischen Partei ein beträchtliches WesenZ- 
moment ihrer Nachkriegshaltung ausmacht, in bemerkenswerter 
Deutlichkeit auf. Zwischen der rein gefühlsmäßigen Einstellung 
der sozialdemokratischen Massen und den Erwägungen ihrer 
Führung zur Frage der Wehrhaftigkeit klaffte — so führt er ein­
gangs aus — vor dem Krieg und besteht vielfach heute noch ein 
merklicher Gegensatz. Wahrend die Programme der sozialistischen 
Parteien in den verschiedensten Ländern die Erziehung zur all­
gemeinen Wehrhaftigkeit und ein Volksheer an Stelle des stehen­
den Heeres forderten, pflegten große Teile der Gefolgschaft den 
Militarismus und alles Militärische zugleich aus gefühlsmäßig­
pazifistischen Erwägungen heraus abzulehnsn. Ihnen war der 
Militarismus ein Moloch, der die Volkskraft verschlang, und ohne 
daß man sich bis ms einzelne klar darüber Rechenschaft gab, 
wurde der Kampf gegen den Militarismus zu einer gefühls­
mäßigen und eben deswegen sehr leidenschaftlichen Ablehnung 
jedes Wehrsystems überhaupt. Das war die Grundlinie der im 
Tageskampf üblichen Agitation. Die Parteiführer aber dachten 
nur an die Auflehnung gegen ein bestimmtes Wehrsystem, das 
des stehenden Heeres. August Bebel, Viktor Adler, Jean Jaurös 
erstrebten Sie Miliz, oas VolkSheer. Die Internationale faßte 
1889 eine klare Entschließung für eine allgemeine Volksbewaff­
nung, da das stehende Heer eine „unaufhörliche Ursache von 
Kriegen" sei. In den Massen jedoch dominierte jenes gefühls­
mäßige Ressentiment gegen alle Art militärischer Betätigung.

Diese instinktive Abneigung zeigte sich nach dem Krieg in 
verstärktem Maße. Und hier, so zeigt Deutsch auf, beginnt die in 
unsern Tagen spielende Tragödie, daß eine Republik an der Ver­
fassungstreue ihres Heeres zweifeln mutz. „Letztlich scheiterte die 
deutsche Revolution an dem Gegensatz zwischen pazifistischen Ge­
fühlen und revolutionären Notwendigkeiten." Sie versagte bei der 
Aufgabe, eine Wehrmacht aufzustellen, die bereit und entschlossen 
war, der Reaktion Widerstand zu leisten. Statt Noske zu unter­
stützen, resignierte man. Erst aus der gefühlsmäßigen, pazifisti­

schen Haltung der "Massen heraus ergab sich für Den damaligen 
Wehrminister die Notwendigkeit, die Offiziere der alten Hohen- 
zollernarmee mit den militärischen Aufgaben des Augenblicks zu 
betrauen. Die pazifistische Grundstimmung der Massen vereitelte 
jeden großangelegten Versuch einer neuen Wehrpolitik. Selbst 
unter den Soldatenräten sabotierte man die Werbungen, sogar 
vor Verboten schreckte man nicht zurück (Münster, Barmen-Elber- 
feld n. a.). In dem Augenblick, da eS galt, zu wehrhafter Tat 
bereit zu sein, versagte man. Anders als in Oesterreich, wo sich 
die führenden Köpfe der österreichischen Sozialdemokratie von 
vornherein zum Prinzip Der Wehrhaftigkeit bekannten und ihm 
innerhalb ihrer Organisation Geltung zu verschaffen wußten. In 
eingehender Weise schildert Deutsch den innern Aufbau der öster­
reichischen Volkswehr. Nicht minder gründlich äußert er sich zu 
der Frage einer demokratischen Heeresverfassung überhaupt, nach­
dem er die allgemeine Lage der sozialistischen Parteien nach Be­
endigung des Krieges in einem Sonoerkapitel würdigt. Bemer­
kenswert ist seine Definition über den Begriff Militarismus, die 
in folgendem wiedergegeben sei:

„Wenn wir von Militarismus reden, meinen wir kein 
bestimmtes Wehrsystem. Wir verstehen unter Militarismus 
das Bestreben der Militärs, über ihr engeres Fachgebiet hin­
aus zu greisen und, anstatt dem Staate zu dienen, ihn zu be­
herrschen. Wo die zivile Verwaltung von militärischen Ein­
flüssen nicht bewahrt ist, wo die Militärs eine gesellschaftliche 
Sonderstellung bekleiden und Vorrechte genießen, wo die Lei­
tung des Staates unter dem Drucke militärischer Kommando­
stellen steht, — dort gibt cs einen Militarismus.

Die Abwehr des Militarismus ist für die Sozialdemo­
kratie eine Selbstverständlichkeit. Aber ihr Kampf gegen den 
Militarismus braucht und soll keine Ablehnung des Militärs 
sein. So entschlossen die Sozialdemokratie gegen alle militari­
stischen Bestrebungen kämpfen mutz, so falsch wäre es, wenn sie 
einem Volke zumuten wollte, nicht militant, nicht wehrhaft zu 
sein."

Zu den österreichischen Wehrverhältnissen übergehend, legt 
der Verfasser dar, daß die österreichische Alternative gewesen sei 
und auch heute darin noch bestehe, eine demokratische Heeres­
verfassung mit militärischer Schlagfertigkeit zu verbinden. Stän­
dige Beschäftigung der Soldaten mit gewerblicher Arbeit läßt die 
Kluft zwischen Heer und Volk verkleinern. Eine weitverzweigte 
Arbeitsausbildung sucht den Soldaten für sein späteres Zivil­
leben vorzuschulen und sein Fortkommen im bürgerlichen Leben 
zu erleichtern. Die österreichischen Heeresangehörigen genießen 
alle politischen Rechte. Schließlich und nicht zuletzt bürgt das 
Vertrauensmännersystem für die demokratische Korrektur der 
Heeresverfassung, die nicht, wie es aus durchsichtigen Gründen 
von deutschen Rechtsverbänden stets wieder behauptet wird, eine 
Schwächung der Elastizität der Truppe bedeutet. Deutsch sieht 
unter den heutigen Verhältnissen das Entscheidende für eine 
republikanische Wehrpolitik in der Heeresverfassung, nicht im 

Heeressystem. Im Zusammenhang damit fordert er eine konse­
quente Wandlung in der Offiziersherrschaft. Ebenso wie aus 
dem Soldaten ein Kriegsarbeiter, mutz aus dem Offizier ein 
Ingenieur oder Techniker werden. Zwischen beiden darf es keine 
unüberbrückbare Kluft mehr geben. Traditionsspieterei ist Firle­
fanz. Unter ihr leidet die deutsche Reichswehr in erschreckendem 
Matze. In Deutschland ist man noch weit davon entfernt, die 
Napoleonische Devise von dem Marschallstab, den jeder Soldat rm 
Tornister trägt, in die militärische Praxis zu übernehmen. Erst 
wenn die Demokratie, sagt Deutsch überaus richtig, zu diesem 
System der Offiziersergänzung zurückkehrt, wird sie nicht nur die 
militärische Qualität ihres Heeres erhöhen, sondern sich überdies 
von einem ihrer gefährlichsten Feinde, dem volksfremsen, reak­
tionären Offizierskorps, befreien. Eine Der Hauptaufgaben der 
deutschen Reichswehr in militärischer Beziehung müßte sein, ein 
technisches Heer zu werden. Heute ist sie ein Kader, dem -m 
Kriegsfall allerlei reaktionäre vaterländische Verbände anzuglie­
dern sind. Was not tut, wenn überhaupt gerüstet wird, ist, ein 
Jndustrieheer zu schaffen, in engster Verbindung mutz das Heer 
mit dem industriellen Fortschritt entwickelt werden, muß der 
Soldat mit Sem Arbeiter stehen.

Eingehend nimmt Deutsch zu der Frage der Jugenderzie­
hung Stellung. Er hält eine gründliche, körperliche Ertüchtigung 
der Jugend für unbedingt notwendig. Es würde zu weit führen, 
auf Einzelheiten der Schrift einzugehen, wie auch darauf ver­
zichtet werden muß, die anschließenden Schlußkapitel näher zu 
würdigen. In ihnen beschäftigt sich der Verfasser mit den Löbe- 
schen Reformvorschlägen einer parlamentarischen Kontrolle der 
Reichswehr und dem Fragenkomplex, der sich aus der Thema­
stellung des Kapitals „Pazifismus und Demokratie" ergibt. 
Schließlich weist er zusammenfassend noch einmal auf die nächsten 
Aufgaben hin, die die Wehrfrage stellt. Zur Frage der Ab­
rüstung wird betont, daß bei jeder Art eines Abrüstungsversuchs 
militärtechnische, politische und psychologische Widerstände zu über­
winden sind. Bei der technischen Fortentwicklung und der rela­
tiven Bedingtheit der Kampfmethoden sei der Begriff der 
„Rüstung" etwas sehr Dehnbares geworden. Es ist mit der Tat­
sache zu rechnen, daß es Heere gibt und weiterhin geben wird. 
Es nützt nichts, an den Dingen, die nun einmal sind, vorbeisehen 
zu wollen. Die bloße Negation ist dem Heere gegenüber eine 
unvernünftige Politik. Es ist darauf hinzuwirken, „daß die not­
wendige Entwicklung vom Feudalheer zum Jndustrieheer gleich­
bedeutend werde mit der Entwicklung von der Autokratie zur 
Demokratie im Heere." Das wird jedoch nur Lurch eine positive 
Heereöpolitik zu erreichen sein. Negation nutzt da nichts. Man 
sollte von Oesterreich lernen. Deutsch schließt seine Betrachtun­
gen mit den programmatischen Sähen:

Von der Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Demokratisie­
rung des Heeres hängt ein guter Teil der Zukunft der deutschen 
Demokratie und mit ihr die Entwicklungsmöglichkeit der Ar­
beiterklasse ab. Der deutschen Republik ein republikanisches Heer, 
der deutschen Demokratie eine demokratische Wehr. —
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